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Wochenchronik.
Schweiz.

Die freiwillige Vorzensur im
Kinogewerbe, wie sie der Bundesrat in seinem Bericht
vom 26. Mai 1925 über das Postulat Zimmerli
anregt, hat in der am 1. und 2. Juni in Bern tagenden
nationalrätlichen Kommission eine
zustimmende Mehrheit gefunden. Dieselbe einigte sich
auf folgenden Antrag: „Die Kommission nimmt
zustimmend Kenntnis vom Bericht des Bundesrates.
Sie drückt den Wunsch aus, daß sich die Vorzensur
durch Konkordate auf regionaler Grundlage sowohl
aus die Filme selbst, als auch aus die
Anpreisung durch Wort und Bild erstickten

soll. Weiter wünscht die Kommission, daß die
Initiative zum Abschluß dieser interkantonalen
Abkommen vom eidgenössischen Justiz- und Polizeidepartement

ergriffen werde und daß das Departement
weiterprüft, ob nicht auf Grund eines Bundesgesetzes
diese Vorzensur noch besser geordnet werden könnte."
— Die Minderheit der Kommission stellt sich auf den
Boden des Postulates Zimmerli, welches den
Bundesrat um einen Bericht darüber ersucht, ob nicht in
Art. 31 B.V. eine Bestimmung aufzunehmen sei,
welche den Kantonen die Befugnis einräumt, das
Kinematographengewerbe den durch das öffentliche
Wohl geforderten Beschränkungen zu unterwerfen.

Das Schicksal des französischen, belgischen und
italienischen Frankens führte zu einer Konferenz des
Chefs des eidgen. Finanzdepartements und einer
Delegation der Generaldirektion der Nationalbank. Die
Aussprache über die Stellung des Schweizerfrankens
auf dem internationalen Geldmarkt ergab, daß die
Stabilität der schweiz. Devise gesichert
ist und daß die erforderlichen Maßnahmen getroffen
sind, um Eventualitäten zu begegnen.

In der Bundesstadt hat die Saison der internationalen

Besuche und der schweizerischen
Generalversammlungen, die dem Bundesrat viel
Repräsentationspflichten auferlegen, wieder begonnen. Einen
Begriff amerikanischer Auffassung von Demokratie

und Wissenschaft erhielt man am 1. Juni
bei dem offiziellen Empfang, der einem Hundert
hervorragender Mitglieder der größten amerikanischen
Aerztegesellschaft, der „Interstate postgraduate assembly

in der Aula der Berner Hochschule bereitet war.
Ein Vertreter der amerikanischen Gäste überreichte
dabei Auszeichnungen in drei Grad
abstuft» n gen: Bundespräsident Häberlin erhielt
die höchste Ehrung, welche die erwähnte wissenschaftliche

Gesellschaft nur an Staatsoberhäupter verleiht,
nämlich die extraordinary membership: Regierungsrat

Merz wurde im zweiten Rang bedacht, und im
dritten und letzten Rang kamen die bei dem Anlaß

mit wissenschaftlichen Darbietungen beteiligten
Professoren der Berner medizinischen Fakultät
daran!! —

Demokratisch nach Schweizerart verlief dagegen der
Bolksabend im Kasino anläßlich der
Hauptversammlung des Schweiz. Vereins für
freies Christentum. Interesse begegnete ein
Bortrag von Bundesrat Sch eurer über „Kirche
und Vaterland". Er gipfelte in der Folgerung, daß
ein innerer Konflikt zwischen Pflichten gegenüber
dem Vaterland und religiöser Auffassung nickt
unüberbrückbar sei, namentlich nicht für den Bürger
unseres Staates, der mit seiner Politik der Neutralität
und der internationalen Gerichtsbarkeit jeden
Angriffskrieg ablehnt.

Ausland.
A b d el Krim hat sich ergeben. Mit mohame-

danischem Fatalismus fügt er sich in die Rolle des
Gefangenen in Taza. Sein Wunsch ist es, nicht an
Spanien ausgeliefert zu werden, sondern von den
Franzosen ein Exil angewiesen zu erhalten. Mit der
Ergebung des Führers ist d e r Rif k rie g aber noch
nicht zu Ende: einzelne Stämme kämpfen weiter.
Immerhin schicken stch Frankreich und Spanien an,
das bis jetzt errungene Gebiet zu verteilen. Kann es
verwundern, daß dabei das expansionsbedürftige
Italien auch Ansprüche anmeldet?

Aus Polen kommt die überraschende Kunde,
daß Marschall Pilsudski die vom Sejm vollzogene
Wahl zum Staatspräsidenten ablehnte, weil sie nicht
mit derjenigen Einstimmigkeit erfolgte, die ihm das
Vertrauen aller Kreise verbürgt hätte. Auf seinen
Vorschlag wurde Professor Moszycki von Lemberg
gewählt, über dessen politische Vergangenheit noch
wenig bekannt ist. Der neue polnische Staatspräsident

steht unserem Lande nahe. Er gehörte seinerzeit
dem Lehrkörper der Freiburger Universität
an, wo er an der naturwissenschaftlichen Fakultät eine
rege Tätigkeit entfaltete. Praktisch verwendete er
seine Kenntnisse bei der Gründung der Freiburgi-
fchen Kondensatorenfabrik. Seit 1998 ist er auch Bürger

von Freiburg an der Saane!
In die Reihe der Staaten, in denen die Regierung

durch einen Militärputsch gestürzt wurde,
ist neuerdings auch Portugal eingetreten. Der
Allgemeine Gewerkschaftsbund droht mit einem
Generalstreik, wenn sich eine Militärdiktatur bilden
sollte.

In England hat ein entgegenkommendes
Anerbieten von Ministerpräsident Baldwin eine
Entspannung im Kohlen streik gebracht. Es
besteht Hoffnung, daß bald eine Verständigung
eintreten kann. Die Folgen des Streiks machen sich im
Wirtschaftsleben in einer Weise fühlbar, daß jeder
weitere Streiktag unermeßlichen Schaden stiftet.

I. M.

Das internationale Arbeitsamt in
Genf.

Gegenwärtig tagt in Genf, vorbereitet vom
internationalen Arbeitsamt, die internationale

Arbeitskonferenz. Da mag es von
Interesse sein, Einiges über die Entstehung und
Organisation dieser beiden Institutionen zu
vernehmen. Frau Jeanne Carmin, die
bekannte Mitarbeiterin des Genfer internationalen

Arbeitsamtes, hat im Laufe der letzten
Monate in verschiedenen Schweizerstädten die
Frauen über diese Institutionen orientiert,
ihren Ausführungen ist das Nachfolgende
entnommen.

Die internationale Arbeitsorganisation
verdankt ihr Entstehen dem Völkerbund und

^
entsprang der allgemeinen Erkenntnis, daß

^ ein Friede nur möglich sei auf Grundlage
eines sozialen Friedens, bei dem sämtliche die
Arbeit berührenden Probleme eine billige Lö-

l sung finden. Schon die vor dem Kriege auf

dem Wege des Arbeiterschutzes erreichten
Fortschritte waren durch denselben bedroht,
und die Regelung der Arbeitsfrage war
dringende Notwendigkeit geworden. Am 31.
Januar 1919 wurde von den alliierten Mächten
ein Ausschutz für internationale Arbeitsgesetzgebung

eingesetzt, der unter Samuel Eompers
den Entwurf zu einer Arbeitsorganisation
schuf. Dieser wurde von der Konferenz
angenommen und als Teil 13 in den Vertrag von
Versailles eingeschlossen. Die Notwendigkeit
einer internationalen Grundlage für das
Arbeitsrecht wurde erkannt in der Unmöglichkeit
eines wirksamen Arbeiterschutzes, solange ein
dafür einstehendes Land durch seinen
Nachbarstaat infolge schlechterer sozialer Verhältnisse

und billigerer Produktion erdrückt wird.
Die Idee, ein internationales Arbeitsrecht

zu begründen, greift bis in die Anfänge des
19. Jahrhunderts zurück und führte im Laufe
des Jahrhunderts zu Beschlüssen, die einerseits

eine Beschränkung der täglichen Arbeitszeit,

Verbot der Nachtarbeit von Frauen, ein
Schutzalter für Kinder, und anderseits die Jn-
ternationalisierung solcher Schutzmatznahmen
verlangen.

Das erste Land der Verwirklichung war die
Schweiz durch das Fabrikgesetz von 1877 und
die 1999 begründete internationale Vereinigung

für gesetzlichen Arbeiterschutz mit dem
internationalen Arbeitsamt in Basel, deren
Wirksamtkeit 1996 zum Abschluß eines
internationalen Abkommens betr. Verbot der
Verwendung von weitzem Phosphor in der
Zündholzindustrie und betreffend das Verbot der
industriellen Nachtarbeit der Frau führte.

Eine Berücksichtigung aller mit den
Problemen der Arbeit zusammenhängenden
Faktoren findet sich jedoch erstmals im Teil 13 des
Friedensvertrages, welcher der damit ins
Leben gerufenen Arbeitsorganisation den Weg
ihrer Tätigkeit darlegt. Sie besitzt 2 Organe:
die jährlich tagende Arbeitskonferenz zur
internationalen sozialpolitischen Gesetzgebung
und das internationale Arbeitsamt unter der
Aufsicht eines Verwaltungsrates als Sam-
mel- und Vermittlungsstelle der Unterlagen.
Die Organisation der Konferenz, die äußerst
demokratisch ist, räumt den Arbeitern vollen
Sitz neben der Regierung ein, indem jedes
Land 2 unmittelbar von der Regierung und
je einem aus den maßgebendsten Organen der
Arbeitgeber und Arbeitnehmer ernannte
Vertreter sendet. Diese Fühlungnahme zwischen
den verschiedenen Schichten ist von ungeheurer
Tragweite und gestattet Mißverständnissen
vorzubeugen und Schwierigkeiten zu klären,

die auf andere Weise nie gütlich geregelt werden

könnten. Die Abstimmung wird
niemals nach Staaten gruppiert, sondern nach
den 3 Gruppen: Regierung, Arbeitgeber,
Arbeitnehmer. Hat der Verwaltungsrat ein
Problem als Gegenstand für ein internationales

Abkoinmen als geeignet erkannt, so hat
das Arbeitsamt die Vorarbeit durchzuführen
und technische Studien über die betreffende
Frage in allen Ländern anzustellen. Auf
Grund der von den verschiedenen Regierungen
eingesandten Berichte wird der Entwurf für
ein internationales Uebereinkommen
ausgearbeitet und der Konferenz zur Diskussion und
Abstimmung vorgelegt, wobei die Vertreter
durchaus frei sind. Ein solches Uebereinkommen

mutz den einzelnen Regierungen innerhalb

Jahresfrist zur Ratifikation vorgelegt
werden, welche dann zu einem Ausweis
darüber verpflichtet, daß das Land den Anforderungen

des Uebereinkommens in seiner
Gesetzgebung gerecht geworden ist. Handelt es sich

um ein Gebiet, das nur ein Land betrifft, so
kann die Konferenz Vorschläge abfassen, damit
sich dasselbe in seiner Gesetzgebung darnach
richte. Sie kann auch dem Verwaltungsrat
Fragen nahe legen, damit solche auf einer
nächsten Konferenz besprochen werden.

Die bisherigen Konferenzen haben jede
ihren besonderen Charakter gehabt. Die erste
1919 in Washington beschäftigte sich
hauptsächlich mit der gewerblichen Arbeit. Sie legte
das Achtstundentag-Uebereinkommen fest, das
jedoch der Bewegung eher geschadet hat, indem
es für unvermeidliche Nachkriegsfolgen
verantwortlich gemacht wurde. Ratifiziert
haben: Bulgarien, Griechenland, Rumänien und
die Tschechoslovakei, bedingungsweise
Lettland, Italien, Oesterreich. Allgemein fällt
auf, daß gerade von sozial fortgeschrittenen
Ländern der Ratifizierung der größte Widerstand

entgegengestellt wird; dies daher, weil
dort bereits Gesetze bestehen betr. der in Frage
stehenden Probleme, die zu ändern mit den
größten Schwierigkeiten verbunden ist, während

in Staaten, die der Frage überhaupt noch
nicht nahe getreten sind, sich einer Annahme
des Uebereinkommens nichts in den Weg legt.
Es ist für die Konferenz von größter Wichtigkeit,

Beschlüsse zu fassen, die sich der nationalen
Gesetzgebung möglichst leicht einfügen

lassen. Die Konferenz von Washington hat ferner

Entwürfe angenommen betr. Arbeitslosigkeit
(wobei besonders zu beachten ist, daß es

nur dann möglich wird, den furchtbaren
Verschiedenheiten der Arbeitsbedingungen
entgegenzutreten, wenn eine Uebersicht über alle

FeuMekon.

„Erfüllung".
Von Johanna Siebel.*)

Nun trippelt es durchs ganze Haus
Auf winzig kleinen Sohlen:
Nun kann aus jedem Winkel man
Ein sonnig Büblein holen.

Und unter jedem Tisch steckt eins
Mit Wänglein, rot wie Rosen:
„Vorsicht!" heißt es bei jeder Tür,
Sonst wird man auf eins stoßen.

Gehört doch nur ein Bübchen uns —
Kaum will es möglich scheinen:
Doch seit dies Bübchen laufen kann,
Macht's dutzend aus dem einen

*) Aus ihrem Buche „Mutter und Kind", erschienen

bei Huber u. Co., Frauenseld.

Ihr Recht.
Novelle von Ada Negri.
(Uebersetzt von Luise Escher.)

Meine Nerven waren krank, ich weiß, ich weiß.
Welch unendliche Zahl seelischer Verirrungen flüchten

sich unter den Ausspruch des Arztes:
„nervenkrank"

Schelte, Strafen für Gustavo, fast immer ungerechte.

Ich ertrug sein gutmütiges Gepolter nicht.
Ich vergaß mich soweit, ihn in blinder Wut zu
schlagen: einmal entriß ihn sein Vater meinen Hän¬

den, wortlos. Aber seine Augen sagten: Verrückte!
Und ein noch bittereres Urteil las ich in Gustavos
blauen Augen: Traurigkeit und Strenge des Kindes,

das sich nicht wehren kann, aber versteht und
duldet und vielleicht Mitleid fühlt mit dem, der es
peinigt. Aber damals las ich nur in Lucettas Blik-
ken: Küsse, Zärtlichkeiten, Nachsicht, Pflege für sie
allein, für Lucetta. Keine öffentlichen Schulen, um
ihr schmerzliche Vergleiche zu ersparen. Ich war ihre
Lehrerin. Für das Französische und Englische, für
das Klavier kamen tüchtige Lehrer ins Haus. Sie
lernte mit Leichtigkeit. Sie schien nicht unter ihrem
Schicksal zu leiden: dennoch überraschte ich sie zwei
oder dreimal unbeweglich vor dem Spiegel, mit dem
Vorwand, sich die Haare zu ordnen, die reichlich
nachgewachsen waren, lang bis zu den Hüften: ein
schwarzer Mantel. Auch die Wimpern und Augenbrauen

waren nachgewachsen, die Augen beschattend.
Aber das Gesicht, ach! Eine Ruine.

Ich gestehe jetzt und bekenne es, daß ich damals,
als das Kind zur Zungfrau heranreifte, verzweifelt
mit dem Gedanken rang, Lucetta und mich zu töten.
Ich wagte es nicht, mich einer lebenden Seele
anzuvertrauen. Nachts besonders, ich schlief in ihrem
Zimmer, erlag ich der Versuchung beinahe.

Müßte nicht einmal der Augenblick kommen, da
sie selbst mir vorwerfen würde, ihr das Leben gelassen

zu haben?
Ruhelos schritt ich auf und ab bei dem schwachen

Schein des Nachtlämpchens, mit vor Schlaflosigkeit
geweiteten Pupillen, betrachtete ich die Schlafende,
maß und zählte die Male, die der Feind der Zerstörung

gelassen hatte. Und ich dachte, daß ich zur
Zeit meines Liebeslebens jenes Geschöpf zur Welt
gebracht hatte: ich hatte ihr einen gesunden,
vollkommenen Körper gegeben, auf daß sie eines Tages

Gattin, Mutter sein könne, geheiligt ihr Frauenleben
zu leben, wie alle von Gott gesegneten Frauen.

Ich versenkte mich ganz in ihr Sein und in ihr
Wesen. Mit unaussprechlichen Qualen erlitt ich ihre
Demütigung, die Notwendigkeit ihres Verzichtes.
Besser tot und ich mit, selbstverständlich. Eine
Minute kalten Blutes hätte genügt. Eine Kugel in
die Schläfe der Schlummernden, ein Zweite mir, zur
größeren Sicherheit in den Mund. Die Waffe lag
dort im Schreibtisch: zwei Schritte im Dunkeln und
alles wäre vorbei gewesen.

Die unbewußte Kraft, die ihre Wurzeln im
Instinkt hat, verhinderte mich, die verbrecherische Tat zu
begehen. Es war ein Ringen zwischen Kämpfenden,
die sich nicht ins Antlitz sahen, und die sich im Dunkeln

mit stummen Waffen suchten. Der Kampf hörte
gänzlich auf, als ich gewahr wurde, daß Lucetta eine
tiefe Leidenschaft für die Musik zeigte. Sie war für
das Klavier wunderbar begabt. Als ich von der
Möglichkeit überzeugt war, daß meine Tochter aus
der elenden Körperlichkeit, zu der sie verdummt war.
sich in die Gefilde der Kunst würde retten können,
da ergab ich mich dem Leben für sie und für mich.

Sie hatte ihre erste Kommunion mit sichtlicher
Beglückung begangen: fast möchte ich sagen, mit
Verzückung; aber waren das Zeichen eines religiösen Geistes

oder eines leidenschaftlichen Temperamentes?
Sie spielte, wie sie betete.

Ungefähr in ihrem siebzehnten Jahre machte sie
solche Fortschritte in der Musik, daß ihre Lehrer
verblüfft waren.

Fortschritte? Ich glaube nicht, daß dies das
richtige Wort sei. Sie spielte Klavier auf ihre
eigene Art, mit seltsamem Vortrage, mit verschleierten
Klängen und Pianissimotönen, die aus der Tiefe des
Unbewußtseins zu quellen schienen. Die Innerlich¬

keit ihres Anschlages war so ergreifend, daß einem
manchmal das Herz weh tat. Vielleicht erblühte ihr
verlorenes Kindergesichtchen wieder in der Melancholie

der melodischen Wellen?
Sie liebte vor allem geistliche Musik: sie wünschte

sich ein Harmonium und erhielt es. Das Haus war
voll von frommen Geistern: Bach, Haydn, Palestri-
na, Corelli.

Gustavo, seinerseits, war in einer Handelslehre
und gab sich allen sportlichen Uebungen hin. Einen
stolzeren Champion im Fußball, im Schwimmen,
beim Tennis, sah man vielleicht nie. Unsere
Beziehungen hatten sich nicht geändert. Immer beleidigte

seine Schönheit meine Augen, seine gedankenlose

Fröhlichkeit kränkte mein Herz. Aber, war jene
Fröhlichkeit wirklich echt? Lachte er nicht manchmal

zu viel und zu laut?
Ich wagte nicht mehr, ihn zu schelten, zu mißhandeln;

er war um einen ganzen Kopf größer, als ich.
Aber ihn Lucetta zur Seite zu sehen, nein: das konnte
ich nicht ertragen. Ich wurde mir nicht bewußt, welch
elendes Leben ich seinem Vater und ihm bereitete,
und unterdessen ging die Zeit hin.

Eines Abends, gegen Mitternacht, als die Kinder,

die Dienstboten zu Bett waren, rief mich mein
Gatte in sein Arbeitszimmer und teilte mir mit, daß
er binnen Monatsfrist nach San Francisco verreist
sein würde, wo sein älterer Bruder seit Jahren ein
großes Haus für Vertretungen führte. Er selbst
würde die Leitung des Hauses übernehmen; er
wußte nicht, wann er zurückkehren würde: er nahm
Gustavo mit sich.

Stumm stand ich vor ihm; mir ward, als stünden
meine Füße nicht mehr auf glänzendem Parkettboden,

sondern auf beweglichem, von Wasser durchtränktem
Sande, der mich nach und nach verschlang.



Länder geschaffen wird), und schließlich das
Verbot der Nachtarbeit der Frau und das
Mutterschaftsabkommen. 1920 in Genua
kamen ausschließlich Schiffahrtsfragen zur
Diskussion, Regulierung der Arbeitszeit und des
Arbeitsnachweises für Seeleute. Die weitern
seither in Genf tagenden Konferenzen faßten
Beschlüsse betr. Verbot der Nachtarbeit in
Bäckereien, der Verwendung von Bleiweiß
und weißem Phosphor, Landwirtschaftsfragen,

Gleichstellung ausländischer Arbeiter
betreffend Unsallentschädigung, Gewerbeaufsicht,

Wohlfahrtseinrichtungen für die Freizeit,

Auswanderung. Auch wenn ein Beschluß
nicht angenommen wird, ist doch die
Aussprache außerordentlich wertvoll und kann
äußerst günstige Wirkungen haben. Auch die
Vorschläge sind von großem praktischem Wert.
So hat der Hinweis, bei der Teppichindustrie
beschäftigten Kindern Schutz zu gewähren, bei
der persischen Regierung großes Entgegenkommen

gefunden.
Das Arbeitsamt beschäftigt Vertreter 33

verschiedener Nationen. Es zerfällt in
verschiedene Abteilungen mit bestimmten Aufgaben.

Die diplomatische Abteilung besorgt die
Vorbereitung der Probleme, den Nachrichten-
und Verbindungsdienst. Die Forschungsabteilung

erstellt internationale Statistiken,
eine weitere Abteilung bearbeitet die internationale

Gesetzgebung. Eine wichtige Stütze für
das Sammeln des Materials bildet die
sozialpolitische Bibliothek.

Einer besonderen Erwähnung im
Zusammenhang mit der innern Organisation dieses
Arbeitsamtes bedarf die Stellung der Frau.
Von Anfang an wurde die Frau ohne Kamps
in die Reihen der Beamten aufgenommen.
Nicht nur sind sämtliche Aemter Männern und
Frauen gleich zugänglich, die Mitarbeit der
Frau wird ausdrücklich gefordert. Das
Personal soll sich, soweit dies möglich, aus Vertretern

verschiedener Staaten zusammensetzen,
eine bestimmte Anzahl müssen Frauen sein.
Von den technischen Ratgebern bei
Hauptversammlungen, auf denen Fragen erörtert werden,

die die Frau besonders angehen, muß ein
Vertreter eine Frau sein. Daß noch wenige
Frauen in leitender Stellung sind, beruht
darauf, daß noch wenige Frauen über die
entsprechende wissenschaftliche und administrative
Erfahrung verfügen. Jedoch wurde die Abteilung

für die Ausgabe der Gesetze jahrelang
von einer Frau geleitet, heute die landwirtschaftliche

Abteilung. An den Konferenzen
haben Frauen die Regierung, die Arbeitgeber
und Arbeitnehmer vertreten. Von den 308
Angestellten sind 159 Männer, 149 Frauen.
Nur der Arbeit der Frauen, die seit den letzten

20 bis 40 Jahren unermüdlich darauf
hingearbeitet haben, einer kommenden Generation

einen weitern Wirkungskreis zu ermöglichen,

ist eine solche Gleichstellung zu danken.
Zweifellos konnte das, was für die Arbeiter
erreicht wurde, nur auf dem Wege des
Zusammenschlusses erreicht werden. Möchte auch die
Frau sich der Bedeutung eines solchen
Zusammenschlusses in ihrer Ärbeit so recht bewußt
werden. Annie Hofmann.

10. Internationaler Stimmrechts-
Kongreß in Paris

làUM 28. Mai bis k. Juni.
In überaus glänzender Weise ist gestern

Abend der internationale Stimmrechtskongreß
eröffnet worden. Es war ein wahrhaft groß-
artig-festliches Bild, welches das große Amphitheater

der Sorbonne bot, in dem wohl schon
so mancher feierlicher Akt des intellektuellen
Lebens Frankreichs sich abgespielt haben
mochte, und das nun von einer ungeheuren
Frauengemeinde — es mögen wohl weit über
5000 gewesen sein, das Gedränge an den
Eingängen war geradezu furchtbar — angefüllt
war. Die Banner der 92 angeschlossenen Län-

So gemäßigt und geduldig mein Gatte immer zu
mir gewesen war, an jenem Abend war er ohne
Erbarmen. Er ersparte mir nichts, er ging bis auf den
Grund.

Er ließ mich in Italien, in Mailand, mit Lucetta,
da ja nur Lucetta für mich existierte. Zwölf Jahre
des Duldens:: mehr konnten sie nicht ertragen, er

nd Gustavo. Jetzt war es genug: genug, mit einer
Gattin zu leben, die nicht mehr Gattin war; mit
einer Mutter, die nicht mehr Mutter war. Lucettas
U nglück: ja, schon gut. Aber das eine Unglück hatte
ich verdreifacht. Wie oft hatte nicht Gustavo mit
ihm. dem armen Manne, geweint, an seiner Schulter!

Und ich: hart, eigensinnig, ungerecht,
unerbittlich! Mea culpa, mea culpa: Betete ich den
Bußpsalm. Nun ging er in einem Monat mit seinem
Sohne, der ihm auf der Welt der einzige Nahestehende

war.
« » »

Es kam der Tag, an dem ich mich überzeugen
mußie, daß meine Tochter meiner nicht mehr
bedürfte.

Nie hätte ich es geglaubt: dennoch war es so.

Sie hatte das zwanzigste Lebensjahr überschritten.
Nach den schwierigen Entwicklungsjahren hatte

sich ihre Gesundheit gekräftigt: dazu gesellte sich, ich
weiß nicht wie, eine zähe, lebendige Willenskraft.
Die Grazie der schlanken Gestalt hob die Entstellung
des Gesichtes noch bitterer hervor.

Sie tat die geistliche Musik beiseite; das Harmonium

wurde geschlossen, und es schien, als ob ihr
zur gleichen Zeit der religiöse Geist schwände. Es
kam die Reihe an Schubert und Chopin; aber Chopin

tat ihr weh. Umso mehr gab sie sich ganz an oie
modernen Muster hin: Debussy, Ravel, Granados,

der schmückten Estrade und Wände und gaben
dem ganzen einen ungemein festlichen farbigen

Anstrich.
Mehrere Minister der in Paris vertretenen
Länder beehrten den Kongreß durch ihre

Anwesenheit, so die Minister von Oesterreich,
Polen, Rußland, Ungarn, Chile, Lettland, um
in erster Linie unsern schweizerischen Minister
D u n a nt nicht zu vergessen, der seine Landsleute

freundlich begrüßte und uns die Hand
drückte. Eine ganze Reihe anderer Minister
wie diejenigen Englands, der Vereinigten
Staaten Belgiens, Dänemarks, Hollands,
Japans usw., ließen sich wegen dringender
Abhaltungen entschuldigen.

M. La m o u reux, der Minister des
öffentlichen Unterrichts, eröffnete den Kongreß,
indem er die Delegierten aus allen Ecken der
Welt im Namen der französischen Regierung
in Paris willkommen hieß. Die Frauenbewegung

könne heute von Niemandem mehr übersehen

werden. Die politische Befreiung der
Frau in Frankreich habe sich zwar leider —
hier ein großes spontanes Beifallsklatschen:
oh, oh — noch nicht vollzogen, aber es sei
erstaunlich, wie selbst diejenigen Parteien, die
den Frauen bisher feindlich gegenüberstanden,
ihnen nach und nach die Türen öffneten, wie
es auf den Parteikongressen der letzten Jahre
in steigendem Maße der Fall gewesen sei.
Werde ihnen erst einmal ganz aufgetan, so

werden sie ihre politische Reife beweisen.
Nach den freundlichen Worten M. La-

moureux' sprach der Präsident des Conseil
Eonêral de la Seine, M. B ello n.

Darauf begrüßte Mme. Brunschvigg, die
Präsidentin des französischen Stimmrechtsverbandes,

in sehr sympathischen Worten die
große festliche Versammlung und dankte
insbesondere den Delegierten für den Beweis
internationaler Solidarität, zusammenzustehen
und auch den letzten Ländern zum Stimmrecht
zu verhelfen. Sie erhoffe von diesem Kongreß
eine große Wirkung auf die Herren Senatoren,

sie werden sich künftig die Gelegenheit
nicht mehr entgehen lassen, sich großmütig zu
zeigen.

Und nun sprach Mrs. Corbett-Ashby,
die internationale Präsidentin in geläufigem
Französisch, bald englisch, bald deutsch einige
Sätze dazwischen streuend. Sie erinnerte
einleitend an diejenigen, die nicht mehr unter
uns sind und gedachte in erster Linie der
verehrten Mme. Schlumberger - de Witt, die in
Rom noch unter uns war, aber diesen Tag
nicht mehr erleben sollte. Einige Minuten
stillen Gedächtnisses galten dieser allem Guten
und Edlen ergebenen Frau, die eine so tapfere
Vorkämpferin für die Rechte und Pflichten der
Frau in Frankreich gewesen war. Dann dankte
Mrs. Corbett dem Rektor der Universität, M.
Lapic, für die Ueberlassung der Sorbonne.
M. Lapic und seine Frau, beide, sind in ganz
Frankreich als hervorragende Freunde der
Frauensache bekannt. „Wir sind glücklich, sagte
Mrs. Corbett, Namen wie Condorcet, John
Stuart Mill und Charles Secretan
denjenigen eines Paul Lapic hinzufügen zu
können. Ueberall da, wo die Zivilisation
gegründet ist auf Gerechtigkeit, Frieden und
Freiheit, überall da mußte eine Frauenbewegung

entstehen, denn unser Ziel ist die Gleichheit,

das internationale Verstehen und der
Frieden."

Im Namen des internationalen Frauenbundes

brachte LadyAberdeen die Grüße
und Glückwünsche der 4V Millionen Frauen,
die im Conseil International vereinigt sind.

Und dann sprachen Vertreterinnen von
Süd-Afrika, Süd-Amerika (eine
Peruanerin), Nord-Amerika, Australien.

Dann Indien, das schöne zarte
mystische Indien, das in Mrs. Sen aus
Vengalen, einer hervorragenden Dichterin, eine
ebenso zarte mystische Verkörperung fand und
schließlich Aegypten. In der schwarzen Tracht
der Aegypterinnen machte Mme. Haroui Pa-

die Russen, deren dämonische Unruhe sie wundervoll
wiedergab.

Man konnte sie nun eine Künstlerin nennen; eine
seltsame vielleicht, aber eine Künstlerin trotzdem.

(Schluß folgt.)

Vielerlei Frauen lernte ich im Sudan
kennen.

Von Leo Frobenius. *)
Drei aber traf ich, die wurden mir Mn Ausdruck

höchstmöglicher Spannung des Frauentumes in diesen

Ländern. Es waren das eine Adlige, eine
Hetäre und eine Matrone.

Als ich während meiner letzten Afrikafahrt im
Weltkriege anno 1915 in Asmara im italienischen
Abesfinien Hof hielt, empfing ich allerhand Besuch
aus nahen und fernen Ländern. Nomaden vom
Stamme der Beni Amr, Hadendoa und Bischarin,
Bauern aus Gedaref, Araber aus fernen Oasen und
naturgemäß viele Abessinier niederen und Höheren
Standes. Unvergeßlich wird mir vor allem eine sehr
schöne, kluge und wohlhabende Abessinierin sein, die
jedesmal mit einem großen Troß von Trabanten und
Dienerinnen eintraf. Sie war über die erste Jugendblüte

gealtert, war aber doch so erfüllt von einem
natürlichen Liebreiz, der außerdem noch höchste
Steigerung durch eine urnatürliche und ungekünstelte
Klugheit erfuhr, daß es eine wahre Freude war, mit
ihr zu disputieren. Das, was sie aus unbeirrbarer
Ursprünglichkeit heraus mir in anmutiger Weise gab,
das bedeutete Aufschluß über die Urnatur des Afri¬

ts Mit gütiger Erlaubnis des Verlages, Kurt
Wolfs, München, aus dem Buche „Der Kopf als
Schicksal".

scha, die ägyptische Prinzessin, einen überaus
imponierenden Eindruck. Es lag noch etwas
von der stolzen alten Kultur dieses Landes
um diese Frau, die nun die Frauen ihres Landes

aus alter Knechtschaft zum Lichte einer
neuen, einst vor vielen tausend Jahren
besessenen Freiheit wieder zurückführen will. Auch
in dieser Frau — in welcher wollte es auch
nicht — zitterte das Schicksal ihres Landes
durch alle Worte und alles Tun hindurch.

So gaben die Aussprachen der Vertreterinnen
der verschiedenen Kontinente dem

weltumspannenden Gedanken des Frauenstimmrechts,

d. h. dem Welt-Staatsbllrgertum der
Frau einen symbolischen Ausdruck.

Und sonst —? Wir sind schon tüchtig an
der Arbeit. In den Kommissionssitzungen ist
bereits sehr intensiv gearbeitet worden und
für das verführerische Paris bleibt vorderhand
keine Zeit, dem begegnen wir nur in seinem
beispiellosen Verkehrsleben, wenn wir auf dem
Gang nach der Sorbonne sind. D.

Vom Berner Jugendabend.
Das gute Beispiel von Jnterlaken hat schnell

gewirkt — und wird hoffentlich weiter wirken. Vor
künstlicher Nachahmung braucht man sich dabei gar
nicht zu fürchten; denn jeder Ort wird gerade den
Jugendabend haben, der ihm entspricht. So wich der
Bernerabend, der am 20. Mai vom Stimmrechtsverein

veranstaltet wurde, ganz wesentlich von seinem
Vorbilde ab. Aber eines fehlte auch bei uns nicht
und wird nirgend fehlen: Ein gedrängt voller Saal,
der herzerfreuende, in unsern Versammlungen so
seltene Anblick frischer Jugend, eine mit froher Spannung

geladene Atmosphäre, einige Stunden reicher
Anregung und eine ungetrübte, warme Erinnerung.
Ein paar Wanderoogellieder zur Laute gesungen,
bildeten den stimmungsvollen Auftakt. „Sommer, wie
Machst du unsere Herzen so weit!" Man hätte es an
diesem ersten schönen Maienabend am liebsten
mitjubeln mögen. Im Mittelpunkt der Berner-Veranstaltung

standen weniger die Ausbildungsmöglichkeiten
und beruflichen Probleme des heutigen jungen

Mädchens, als vielmehr seine Freizeitbestrebungen,
und man bekam aus einer Reihe von Referaten ein
wenn auch nicht vollständiges, so doch ungemein
farbiges Bild von dem, was an Jugendbewegung
bei uns lebt. Es wurden zwar auch berufliche Fragen

bearbeitet: Eingangs erzählte eine junge
Buchhalterin frisch von der Leber weg von ihrer Lehrzeit

in einer Eisenhandlung und ihrem allmählichen
Aufstieg in dem, wie sie betonte, zu Unrecht als trok-
ken geltenden Handelsberuf. Eine Kunstgewerb-
lerin sprach über die Keramik, eine
Medizinstudentin über ihre Studien auf der Anatomie
und ersten Erfahrungen in der Klinik. Die
gegenwärtig einzige Theologie st udentin gedachte
in Dankbarkeit der vier „fertigen" Theologinnen
unserer Universität, welche den Weg ins Neuland
gebahnt haben und ließ uns hineinblicken in die
wissenschaftliche Forscherarbeit und auch in das schwere,
verantwortungsvolle Gebiet ihrer Studien, das jenseits
der Wissenschaft liegt, im Transzendenten. Tapferer
als ihre deutschen Kolleginnen, die von vorneherein

-auf die Kanzel verzichten, möchte sie die Entscheidung
über die Form des Wirkens jeder Einzelnen überlasten.

Auch die K u n st kam zum Worte. Eine junge
Vortragsrünstlerin erläuterte die Eigenart der Rezi-
tation, eine ausgebildete „Rhytmikerin" beleuchtete
die Bewegungskunst. Beide gaben nach den theoretischen

Erklärungen gleich eine Probe ihres Könnens.
Alle Referentinnen bemühten sich mit Erfolg, in den
acht Minuten, die ihnen zur Verfügung standen,
Wesentliches zu sagen. Ob die Arbeit im Dialekt oder
in der Schriftsprache geboten, ob sie frei vorgetragen,
oder mit mehr oder weniger Ausdruck abgelesen
wurde, immer spürte man dahinter eine tüchtiges,
freundliches Streben, ein redliches Wollen.

Das, was uns den tiefsten Eindruck machte, dem
wir lange noch nachsinnen mußten, waren die Referate

über Jugendbewegung. Seit dem schweiz.
Frauenkongreß hatten wir nichts Zusammenhängendes

mehr darüber gehört, und nun freuten wir uns,
die verschiedenen Organisationen und ihre Vertreterinnen

kennen zu lernen: Die Bachtalerinnen und die
Pfadfinderinnen, den abstinenten Mädchenbund und
die Vibelkreise, die Bestrebungen für Jugendherbergen

und die für Jugendspiele, die Mittelschulbewegung.
Ganz unbekannt war uns bis jetzt die

Spielgemein sch a f t, die in der Darstellung von
Totentänzen, Legenden, Märchen und Schwänken nach
persönlichen Ausdruck sucht und dem Volk diese wertvollen

Spiele geben möchte, unk es von Kino und
Variété zu höhern Lebenswerten zurückzuführen. Erst
vor kurzem gegründet wurde die Schweiz. Vereinigung

fur Jugendherbergen, die in Dörfern
und Städten und Fremdenorten billige Unterkunft
für die wandernde Jugend schaffen Möchte (Heustock,
Scheune, einzelne Räume oder ganze Häuschen). Die
Geldmittel werden durch Anteilscheine und durch

kanertums, wie es in dieser Art so unmittelbar zu
gewinnen ist. Gern sprach sie über Frauen und
Frauenleben, über Liebe und Hingabe. Sie äußerte
sich dann ungeschminkt und unbefangen, jedoch stets
zierlich und taktvoll nach der Art der Orientalen.
Sie schilderte mir das luftige und lockere Leben der
abessinischen Frauen, machte kein Hehl daraus, daß sie
selbst sich sicherlich niemals abhalten lassen werde,
mit allen Leidenschaften den Begierden und Bedürfnissen

der Natur zu folgen verurteilte aber zuchtlose
Geschmacklosigkeit mit allen Ausdrücken des
Widerwillens.

Einige Worte schrieb ich damals nieder. Sie
lauteten :

„Was wollen diese Missionare (der schwedischen
Mission) von uns? Sie kommen als Männer. Ihre
Frauen sind anders als wir. Und wie kann ein
Mann wissen, was eine Frau ist. Das Leben der
Frau ist ganz anders als das der Männer. Gott hat
das so geschaffen. Der Mann ist der gleiche von der
Zeit der Beschneidung an bis zu seinem Verwelken.
Er ist der gleiche, bevor er zum erstenmal eine Frau
aufgesucht hat und nachher. Der Tag, an dem eine
Frau aber die erste Liebe genossen hat, schneidet ihr
Leben in zwei Teile. Sie wird an dem Tag eine
andere. Der Mann ist nach der ersten Liebe der gleiche,

der er schon vorher ryar. Die Frau ist von dem
Tag ihrer ersten Liebe an eine andere. Das bleibt
im ganzen Leben so. Der Mann nächtigt bei einer
Frau und geht dann fort. Sein Leben und Leib sind
immer gleich. Die Frau empfängt. Sie ist als Mutter

eine andere als die Frau ohne Kind. Erst trägt
sie die Folgen der Nacht neun Monate lang im Körper.

Es wächst etwas. Es wächst etwas in ihr
Leben heraus, das nie wieder daraus schwindet. Denn
sie ist Mutter. Sie ist und bleibt Mutter auch dann,

Jahreskarten für die jungen Wanderer beschafft.
Wenn man weiß, wie viel Wanderlust durch die teuren

Hotelpreise gebremst wird, muß man die
Bestrebungen begrüßen, welche dieses Hindernis aus oem
Weg räumen. (Unterkunft in der Jugendherberge 20
bis 39 Rp. pro Nacht.)

Trotz aller Vielgestaltigkeit trägt „unsere"
Jugendbewegung doch eine ganze Reihe einheitlicher
Züge. Vor allem scheint sie recht wenig revolutionär
zu sein. (Leider lernten wir die sozialistische und die
kommunistische Jugendgruppe, die in unserer Stadt
auch existieren sollen, dies Mal nicht kennen.) Außer

in der M i t t e l sch ul b e w e g u n g, die ja
aus Auflehnung gegen das herrschende Unterrichtssystem

entstanden ist, spürte man nirgends eine
bewußte Kritik an dem Bestehenden. Und auch hier
war sie maßvoll und ohne jede Überheblichkeit. Es
wurde betont, daß Jugend und Begeisterung nicht
genügen, eine bessere Zukunft zu bauen, sondern daß es
dazu ernster Arbeit und Disziplin bedarf. Darum
sind Arbeitsgruppen geschaffen worden, die sich mit
Sozialismus, mit Erziehung und mit dem Völkerbund

befassen. Die Bewegung ist von pazifistischem
Geiste durchströmt und möchte ein Miniatur-Völker-
buno werden. Mit andern Jugendorganisationen
zusammen gibt sie die Zeitschrift „Die junge Schweiz"
heraus. Allen Vereinigungen inne wohnt ein starker
ethischer Zug, mit mehr oder weniger religiöser
Färbung. Neben der ernsten Arbeit in Vorträgen und
Diskussionen werden Gesang, Spiele, Volkstänze und
Wandern gepflegt. Den Höhepunkt bildet für fast
alle das Ferienlager, in welchem die Gruppen aus
den verschiedenen Orten zu Arbeit und Geselligkeit
sich zusammenfinden; denn fast alle bernischen
Jugendorganisationen sind Glieder einer schweizerischen
Vereinigung. Der Pfadfinderinnenbund kennt ja
bekanntlich auch keine Landesgrenzen. Da trafen sich,
wie seine Vertreterin so fröhlich ausführte, im letzten
Sommer die Bernerinnen und ihre ungarischen Gäste
mit den Engländerinnen in Erindelwald. Die einen
sprachen „es bitzeli dütsch", die andern „es bitzeli
französisch; aber verstanden haben sie sich gleichwohl,
weil „das Reden gar nicht immer die Hauptsache ist,
weil es ein Verstehen gibt über die Sprachgrenze
hinüber". Sympathisch berührte es auch, wie fast alle
Rednerinnen irgendwie ausdrückten, daß die
Jugendbewegung für sie einen Durchgang bedeute und kein
Ziel, daß sie sich dort Freudigkeit holten für den Alltag

und Kraft für spätere aufbauende Tätigkeit.
So ist vielleicht die Kluft, welche die junge

Generation von uns und den Zielen „unserer Bewegung"
trennt, gar nicht so groß, wie es gelegentlich scheinen
möchte. Und man stimmte gerne in das dankende
Schlußwort der Präsidentin, Fräulein Dr. Erlltter,
ein, daß man dieser Zugend freudig die Zukunft überlasse.

Vom politischen Stimmrecht war rein Wort
gesprochen worden, und das war ganz recht. Die freie
Aussprache, das gemütliche Zusammensein bei Thee,
Geplauder und Gesang hat wohl, ganz unaufdringlich

zwar, auch für unsere Sache geworben. Vielleicht
hören die Jungen ein andermal auch uns gerne an.
Und sonst ist es halt an uns Reifern, ihnen verständnisvoll

entgegenzukommen in der Erkenntnis, daß,
wie Prof. Gut es so schön ausdrückte, „jedes Lebensalter

unmittelbar zu Gott" ist. H. S.

Wie es weiter ging.
Mittlerveile war im Kantonsblatt für Va-

sel-Stadt die Ausschreibung des Direktorpostens

an der Frauenarbeitsschule erschienen,
und zwar wurden Bewerber und
Bewerberinnen aufgefordert, sich zu melden.
Wir waren froh, aber nicht erstaunt darüber,
hatten wir uns doch in unserer Eingabe auf
das Organisationsgesetz der Frauenarbeitsschule

berufen, das die Möglichkeit vorsieht,
daß eine Frau die Leitung der Schule
übernehmen könne. Es kam uns darum als selbst-
nerständlich vor, daß die Ausschreibung in dieser

Form erfolgt war.
Nach einiger Zeit sagte es sich herum, es

sei von der Inspektion aus der Reihe der
Bewerber eine Frau dem Erziehungsrat zur
Wahl vorgeschlagen worden. Dann verlautete
für längere Zeit nichts, und jedermann war
erstaunt darüber, weil die Sache dringlich
schien, wenn die Gewählte ihren Posten auf
das neue Schuljahr antreten sollte. Da plötzlich

vernahm man, der Erziehungsrat habe der
Wahl jedoch seine Bestätigung versagt mit der
Begründung, sie sei ungesetzlich: für den Posten

komme nur ein Mann in Betracht! Es
müsse deshalb eine Neuausschreibung erfolgen.
Wir griffen uns an den Kopf und blickten
ratlos auf das Organisationsgesetz der
Frauenarbeitsschule, das man uns kurz zuvor in
der Kanzlei des Rathauses als zu Recht
bestehend in die Hand gedrückt hatte und in dem
unzweideutig von einer Vorsteherin die Rede

wenn alle ihre Kinder sterben. Denn erst trug
sie das Kind unter dem Herzen. Nachher aber,
wenn es geboren worden ist, trägt sie es im Herzen.
Und aus dem Herzen geht es nicht wieder heraus.
Auch nicht, wenn es gestorben ist. Das alles kennt
der Mann nicht; er weiß es nicht. Er kennt nicht den
Unterschied vor der Liebe und nach der Liebe, vor
der Mutterschaft und nach der Mutterschaft. Er kann
nichts wissen. Die Missionare sind auch Männer.
Was wollen sie aber von uns wissen! Gott hat das
so geschaffen, also ist es so gut. Nur eine Frau kann
das wissen und darüber sprechen. Deshalb lassen
wir uns auch von unsern Männern nicht Hereinreden.
Eine Frau kann nur eines tun. Sie kann auf sich
achten. Sie kann sich anständig erhalten. Sie muß
immer sein, wie ihre Natur ist. Sie muß stets Mädchen

sein und Mutter sein. Vor jeder Liebe ist sie
Mädchen, nach jeder Liebe ist sie Mutter. Daran
kannst du sehen, ob sie eine gute Frau ist oder nicht.
Ob es nämlich vor und nach der Liebe so ist. Einige
sind nur Liebe. Sie sind nur Begierde. Diese werden

schlecht. Sie werden zuchtlos. Andere sind nur
Mutter, die sind langweilig und gute Tiere. Sie
sind gut für das Land und taugen als Bäuerin.
Eine gute Frau (will hier so viel sagen wie adlige
Frau) wird sie nie. So steht es um uns Frauen, und
unsere Männer wissen davon nichts. Auch nicht die
Missionare."

Was diese schöne und kluge, wenn auch braunhäutige
Frauenrechtlerin mir so auseinandersetzte, war

durchaus dazu angetan, mich zum Grübeln zu veranlassen

und an Vergleichsmaterial aus meinem
Gedächtnis alles heraufzubeschwören, was ich an
Erlebnissen von Frauenschicksalen in diesem Erdteile
aufzuweisen hatte. Und so wurde der Diskurs der
schönen Abessinierin mir denn auch zum Ausgangs-



war. Da machte man uns aufmerksam auf
das Besoldungsgesetz vom Jahre 1919, wo
ganz am Schluß an unauffälliger Stelle ein
Passus über die Frauenarbeitsschule stand,
indem wohl von einem Direktor, nicht aber von
einer Direktorin die Rede war. Das Wort
Direktorin sei aus Versehen weggelassen worden,

so wurde uns versichert. Aber da es nun
nicht mehr dastehe, müsse man sich eben an den
Wortlaut des Paragraphen halten, und eine
Direktorin sei deshalb ungesetzlich.

Daß dem so sei, das sahen auch wir ein.
Nur glaubten wir, wenn die Sache aus Versehen

passiert sei, so könne man versuchen, das
Versehen wieder gutzumachen. In der Tat
vertrat auch der Vorsteher des Justizdepartements,

das juristische Gewissen des Regie-
rnngsrates, die Ansicht, man könnte eine
provisorische Wahl treffen und unterdessen dem
Großen Rat beantragen, er möge das Versehen

vom Jahre 1919 wieder gutmachen. Dem
aber widersetzte sich der übrige Regierungsrat,
und daraus läßt sich leider kein anderer Schluß
ziehen als der, daß man eben keine
Frau an dem Posten haben wollte.
Da wirkte es denn durchaus nicht als
überzeugende Geste, als der Regierungsrat in der
Presse wissen ließ, er habe die Kommission, die
das neue Veamtengesetz vorberate, ersucht, den
Posten einer Direktorin wieder vorzusehen.
Niemand kennt das Schicksal des Veamtenge-
setzes; wenn man die Angelegenheit der
Frauenarbeitsschuldirektion damit verquickt, so hat
man sie einem unsichern Frachtschiff anvertraut,

und ein klares Bestreben, das Versehen
wieder gutzumachen, tritt jedenfalls nicht
zutage.

Da ist man denn allerdings versucht zu
fragen: War das anno 1919 überhaupt ein
Versehen? Darauf wird man wohl keine
zuverlässige Antwort bekommen. Aber den
Eindruck hat man, daß das „Versehen" von
1919 der Mehrheit der heutigen Regierung
außerordentlich gut in den Kram paßte.

Wenn auch die Regierung am Tage nach
der Auflösung des alten Großen Rates ihren
Beschluß auf Rllckweisung der Wahl faßte,
wohl im Gedanken, daß sie bis nach den
Neuwahlen vor jeder Einmischung des Großen
Nates sicher sei, kam sie doch nicht ganz darum
herum, daß der Große Rat sich mit der Sache
befaßte. Die Freunde der Frauenbewegung
benützten die erste Sitzung des neuen Rates,
um darüber zu interpellieren. Dr. Oeri
interpellierte, und Dr. Welti beantragte Diskussion
der Angelegenheit. Der letztere sprach sogar
den Wunsch aus, der Große Rat möge in
einem staatsrechtlichen Rekurs an das Bundesgericht

gelangen! Wie vorauszusehen war,
hatte die Interpellation keinen materiellen
Erfolg. Die Regierung verschanzte sich dahinter,

daß sie die Bewerberin auch dann nicht
bestätigt hätte, wenn ihre Wahl gesetzmäßig
gewesen wäre, weil ihr die nötigen Qualifikationen

fehlten. Hinter dieser Festung sitzt man
natürlich sicher. Wir sind aber Dr. Oeri dankbar,

daß er wenigstens andeutete, es ließe sich

auch dazu dies oder das sagen oder doch wenigstens

denken. Laut „Basler Nachrichten" sagte

er, er sei innerlich überzeugt, daß allerhand
anders gegangen wäre, wenn es sich nicht um
eine Frau gehandelt hätte, sondern um einen
Mann, der politische Faktoren und Fraktionen
hinter sich habe.

Aus der Debatte ging auch hervor, daß die
Inspektion der Frauenarbeitsschule nach Rück-

weisung ihres ersten Vorschlages nunmehr der
Negierung beantrage, auf dem Wege der
Berufung einem andern Bewerber die
Stelle zu übertragen. Wahrscheinlich wollte
die Inspektion dadurch den Behörden die Blamage

einer erneuten Ausschreibung ersparen.
Folglich steht es nun so, daß auf eine neue

Zeitspanne hinaus in Basel ein Mann darüber

wacht, wie die Vasler Mädchen Hemden,
Röcke, Hüte fabrizieren, wie sie in den
Kochkünsten unterwiesen werden und wie die an-

punkte einer Betrachtung, wie sie heute in diesem
und den beiden folgenden Porträts Niederschlag
gesunden hat. Zumal das. was hier über die gute, die
adlige Frau ausgesprochen war, rief die Erinnerung
an eine Frau in mein Gedächtnis, die dreimal meinen

Wanderpfad kreuzte, die mancherlei Aehnlichkeit
mit der schönen Abessinierin hatte und doch auch wieder

einen eigenen Typus trug — allein schon

deswegen, weil sie dem fernen Westafrika entstammte.
Das andere, adlige Weib, von dessen Lebensschicksal

ich mehr zu sagen weiß, als von dem der Frau
aus dem Gebirgslande Ostafrikas, hieß Djalla. Djal-
la war die Tochter eines saharischen Adligen aus
Berberblut. Sie war aber nicht reinrassig. Ihre
Großmutter war eine vornehme Soninkefrau, also
eine Negerin, gewesen. Als ich Djalla zum erstenmal
Ende Oktober in Kayes am oberen Senegal traf,
trug sie noch die Locken der Saharastämme. Sie fiel
mir bei meinem Gange durch die Stadt auf. Denn
sie hatte drei dienende Frauen hinter sich und war
in gute Gewandung gekleidet. Sie war fraglos schön,

wenn auch der trotzig schwer gebaute Mund ihr etwas
Brutales gab. Wenn sie lachte und die wunderrollen

braunen Augen blitzten, war sie der Ausdruck
strahlend gebieterischer Hoheit. Dann verbreitete sie

um sich eine Stimmung gesicherten Behagens. Sie
lachte aber tagsüber nur selten. Erst am Abend taute
sie auf. Weilte sie tagsüber einmal bei mir, so saß
sie meist still mit auf den Boden gerichtetem Blick
lässig da und erschien unüberwindlich melancholisch.
Die Schwermut wirkte um so ausgesprochener, als sie
schon etwa 23 Jahre alt sein mochte und mancherlei
Erlebnisse ihre Spuren in diesem Gesicht hinterlassen
hatten. Aber gleichwohl, ob ernst oder schwermütig,
stets war der erste und letzte Eindruck, den sie auf
uns ausübte, der einer ungewöhnlichen Willens-

gehenden Handarbeits- und Hauswirtschafts-
Lehrerinnen für ihre künftige Tätigkeit
vorbereitet werden.

Also geschehen in Basel im Jahre des Heils
1926! E. Gerhard.

Sekretariat für Fraueninteressen.
Die Union des femmes in Genf teilt uns mit,

daß sie das Sekretariat für Fraueninteressen an der
Rue Etienne, Dumont 22 in Genf wieder eröffnet
habe. Das Sekretariat stellt sich als Aufgabe,
Material über alle Gebiete, die im Bereiche der Frau
und des jungen Mädchens liegen (wie Frauenverbände,

Schulen, Berufe, soziale Werke), zu sammeln
und auf Wunsch zur Verfügung zu stellen. Es ist
daher um alle Auskünfte und Mitteilungen, die man
ihm in diesen Fragen zu machen in der Lage ist, sehr
dankbar, denn nur mit Hilfe aller wird es seinen
Aufgaben genügen können.

Erfolg der Eingabe der Frauen¬
verbände.

(Privat-Telegramm des „Schweizer Frauenblatt").
Die nationalrätliche Kommission für das

Beamtengesetz ist den Wünschen der schweiz. Frauenverbände

zu den Artikeln 4 und SS insoweit
entgegengekommen, daß sie bei Artikel 4 den Zusatz fallen
läßt, laut welchem das Geschlecht eines Bewerbers
für die Wahl in Betracht fällt. In Artikel SS wird
der Passus des ursprünglichen Kommissionsantrages
betr. die Verheiratung eines weiblichen Beamten so

abgeändert, daß die Verheiratung einen Grund für
die Auflösung des Dienstverhältnisses bilden kann,
aber nicht bilden muß. Habe die Bundesbeamtin
infolge ihrer Verheiratung aus ihrer Stellung
auszuscheiden, so soll sie ihre Einlagen in die Pensionskasse

samt Zins und Zinseszinsen zurückerhalten. Es
war diese Zinsvergütung im ursprünglichen Antrage
nicht vorgesehen. Merz.

Gegen den Code Napoleon.
Bekanntlich soll eine der großen Abendversamm-

lungen des Pariser Kongresses auf Wunsch der
französischen Frauen zu einer Protestoerfammlung gegen
den Code Napoleon gestempelt werden. Nicht nur
wegen des ominösen Paragraphen: La recherche de
la paternité est interdite. Sondern auch wegen der
ganzen unwürdigen Stellung der verheirateten Frau
— der einer vollständig handlungsunfähigen — die
im französischen bürgerlichen Gesetzbuch noch bis
heute festgehalten ist.

Das franzosische Zioilgesetz besteht schon über 120
Jahre und entspricht deshalb den heutigen Verhältnissen

in keiner Weise mehr. Am meisten veraltet
und umstritten ist jedoch derjenige Teil, der die
Stellung der Frau und besonders der verheirateten
betrifft. Es ist veraltet vermöge der Bedingungen
und Einflüsse, unter denen seinerzeit das Gesetzbuch
zustande kam:

Nachwirkung des alten römischen Rechts und
einer nicht einmal genauen Auslegung altrömischer
Gesetze;

Einfluß des Gewohnheitsrechts, das die Frauen
rechtsunmündig machte:

Reaktion gegen die Sittenverwilderung zur Zeit
des Direktoriums:

Persönlicher Eingriff Napoleons durch sein schroffes,

kurzes Machtwort.
Alles dies hat dazu beigetragen, im französischen

Zivilgesetzbuch die Handlungsunfähigkeit der
»erheirateten Frau festzulegen, welche vielleicht zu den
Anschauungen von 1804 paßte, aber nicht mehr den
heutigen Begriffen entspricht.

Wohl haben einige besondere Gesetze der franz.
Frau in wenigen Punkten etwas mehr Freiheit und
Unabhängigkeit gegeben, wie das Gesetz von 1907
betreffend freien Lohn der verheirateten Frau und
Beitrag an die Haushaltungskosten, aber das waren
nur schwache Abfindungen, Palliativmittel.

Die alte Theorie von der ehelichen Gewalt mit
der Handlungsunfähigkeit der verheirateten Frau
als Folge blieb bestehen. Eine umso mehr veraltete
Theorie, als sie sich nicht auf die alte Grundlage des
Gewohnheitsrechtes stützen kann, auf die Notwendigkeit

nämlich des Schutzes des schwachen, unerfahrenen
Geschlechts: denn ledig hat die Krau volle Freiheit,

ihr Leben zu gestalten und ihr Vermögen zu
verwalten, als Witwe erlangt sie diese Freiheit wieder,

und das Gesetz von 1893 hat der geschiedenen
Frau die gleiche Fähigkeit verliehen. Daraus ergibt
sich eine schiefe, verzwickte Stellung, die „nicht dauern

und unvermeidlich zur völligen Abschaffung der
Handlungsunfähigkeit führen muß," wie der Präsident

der Kommission zur bereits beschlossenen Revision

des französischen Zivilgesetzes, Advokat Matter
am Kassationsgericht, in einer Kommissionssitzung

bemerkt hat. „Die Theorie," fuhr er fort, „ist
auch umso altertümlicher, als andere Völker von
gleicher Kulturhöhe, England, Deutschland, die

stärke. Diese Energie war das Entscheidende in ihrer
ganzen Erscheinung, in allen ihren Bewegungen, in
ihrem Mienenspiel. Djalla wollte etwas. Djalla
war mit einer bestimmten Absicht auf die Wanderschaft

gegangen. Djalla wollte einen Mann — einen
Ehegatten nach ihrem Geschmack haben. Ihr Geschmack
wurde aber bestimmt durch die Mischung des Bluies,
der sie entstammte. Diese Mischung hatte einen
Konflikt hervorgerufen, der ihr in seinen Auswirkungen

ganz lax war und über den sie auch ganz
unverschleiert wohl sogar Fremden gegenüber sprach.
Denn der alte Neger, der mir Djalla als Kuriosum
zuführte, kannte das Mädchen auch erst seit zwei Tagen

und wußte in ihrer Vergangenheit trotzdem schon

sehr gut Bescheid. Ich selbst sprach mit ihr in Kayes
nicht über ihre Angelegenheiten, trotzdem ich genügend

Veranlassung gehabt hatte, denn sie sprach in
lässig ganz gleichgültiger Weise den Wunsch aus, ich

mochte sie gegen die Zudringlichkeit eines französischen

Beamten schützen. Als ich ihr erklärte, daß
und warum ich das nicht könne, verstand sie es
sogleich und schloß die Unterhaltung mit der Erklärung
ab, sie wolle sich von ihrem Vater einen starken Sklaven

senden lassen, der solle alle Zudringlichen
anfassen. — Dann sprachen wir von anderem, von den
Gepflogenheiten und Anschauungen der Saharastämme

usw. (Schluß folgt.)

Die Tat*)
Von Johanna Siebel.

Drei Menschen nahten dem Throne der Dankbarkeit;

„Wir möchten dir dienen", sagte sie; „denn wir
sind dem Leben dankbar; gib uns eine Tat zu erfüllen,

an der unser Gefühl zu ermessen ist!"

Schweiz, der verheirateten Frau volle Handlungsfähigkeit

zugesprochen haben."
Die große Bewegung des Weltkrieges, die daraus

folgende Verkehrung aller Dinge habe den
anormalen Charakter dieser Gesetzgebung noch deutlicher
dargetan. Während des Krieges hätten oie Frauen
die Arbeit der Männer tun müssen, eine Lücke von
1S00 0VV Toten habe viele gezwungen, ihre Posten
nicht zu verlassen. Um diese neuen Pflichten zu
erfüllen, „brauchen die Frauen, schloß Mr. Matter, ob
ledig, ob Witwen oder verheiratet, ihre volle
Handlungsfähigkeit" — eine Ansicht, in der die franz.
Kommission zur Revision des franz. Zivilgesetzes von
all den tausend ausländischen Frauen, die am
Kongresse teilnehmen werden, überwältigend bestätigt
werden wird.

„Um die heiligsten Güter".
In Deutschland ist kürzlich ein in mehr als

einer Hinsicht interessanter Kampf zwischen
Alkoholgegnern und Alkoholinteressenten
durchgefochten worden. Vor Jahresfrist ist
im deutschen Reichstag das neue Schankstätten-
gesetz, das eine wesentliche Reform im
Wirtschaftsgewerbe hätte bringen sollen, dank der
intensiven Unterminierarbeit der Alkoholinteressenten

abgelehnt worden. Der Kampf
gegen den Alkoholismus ist dadurch aber
keineswegs lahmgelegt worden. Im Gegenteil!
Wir haben vor einiger Zeit von einer großen
Anzahl von Probeabstimmungen zum
Gemeindebestimmungsrecht berichtet, die in
einer ganzen Reihe von deutschen Städten
durchgeführt worden sind.

Kürzlich ist nun in ganz Deutschland eine
große Unterschriftensammlung zur Einführung

des Eemeindebestimmungsrechtes — daß
also die Gemeinde selbst über die Zahl ihrer
Wirtschaften und den Ausschank der Getränke,
z. B. des Schnapses, zu entscheiden habe —
durchgeführt worden, um wenigstens diesen
einen Punkt des versunkenen Schankstättengeset-
zes wieder ans Tageslicht der parlamentarischen

Aufmerksamkeit zu ziehen. Dem
Reichstagspräsidenten Loebe ist vor ca. 8 Tagen das
Ergebnis der Sammlung, über 2 Millionen
Unterschriften, übergeben worden. Sie mußte
auf 2 Lastwagen nach dem Reichstag verbracht
werden.

Diese Unterschriftensammlung schien das
Alkoholgewerbe sehr nervös gemacht zu haben.
Wenigstens zog es mit einer Flut von
Flugblättern, Plakaten, Resolutionen, Artikeln,
Broschüren gegen die Unterschriftensammlung
zu Fehde, Warnungen und Beschwörungen
regneten auf das ahnungslose Publikum herunter,

aber — die Unterschriftensammler und
-Sammlerinnen freuten sich nur, denn nichts
hatte die Aufmerksamkeit der Bevölkerung besser

aus diese „höchst gefährlichste Attacke" auf
die Freiheit der Persönlichkeit" lenken können,
als dieser heroische Kampf des Heeres der
Alkoholinteressenten, die einfach alles: Kultur,
Staatswissenschaft, Philosophie, Litteratur, ja
selbst die Religion aufgeboten hatten, um das
heiligste Gut der Menschen, die persönliche
Freiheit — natürlich zum Vier-, Wein- und
Schnapstrinken — zu verteidigen. Es gibt,
sagt Gertrud Väumer in der Mainummer der
Frau, kein höchstes Gut, keine erhabene Idee,
kein verehrungswürdiges Symbol, die nicht in
dieser Litteratur gezwungen wurden, für den
Alkohol zu zeugen", nicht aber, ohne dazu zu
bemerken, daß man sich des deutschen Volkes
schämen müßte, wenn dies etwas anderes
gewesen wäre, als die bezahlte Arbeit von
Geschäftsführern und sonstigen Beauftragten.

Und da auch wir bei uns in einem solchen
Kampfe derartige Töne zu hören bekommen
könnten, — gleichgesinnte Brüder reichen sich

ja überall die Hände — möchten wir doch
einige von den Mllsterchen, die Gertrud Väumer
zitiert, zum Vergnügen unserer Leserinnen
etwas tiefer hängen.

So schrieb z. V. ein Kammergerichtsrat in
Berlin, Justizratt Dr. Delius:

„Als der Schöpfer des Weltalls den Menschen
auf der Erde die Weinrebe und andere zur Herstellung

geistiger Getränke verwendbare Pflanzen und
Stoffe schenkte, da hat er sicher nicht gewollt, daß sie

„Durchforscht die Welt und suchet selber die Tat!"
jentgegnete die Dankbarkeit; „der besten will ich
chieinen Segen geben!"
> Da machten sich die drei Menschen auf; sie
durchwanderten die Weiten der Erde, die Tat zu suchen,
welche der Gottheit Segen empfangen sollte. Nach
einiger Zeit kehrten sie zurück zum Throne der
Dankbarkeit.

Schweren Fußes nahte der erste der Göttin, und
sein Auge war dunkel. „Ich schritt durch die großen

Städte und Dörfer der Einöde. Ich sah viel
Leid und unversöhnliches Unglück, und das Wesen
der Menschen ist gebeugt davon. Ihr Blick ist getrübt
für die Sonne und ihren Schein. Ich löste von ihrer
Last, so viel ich tragen konnte, und will sie mit mir
nehmen in die Ewigkeit! Sieh! mein Leben opfere
ich dieser Tat!"

Er nahm seinen Dolch und sank nieder zu den
Stufen des Thrones.

Im Antlitz der Göttin indessen blieb es still und
verschwiegen, und keine Regung kündete ihr Gefühl.

Da hob der zweite die schimmernden Blicke: „Die
Herrlichkeit der Welt leuchtet!" sagte er, „und Kraft
und Freude blühen! Tausendfältig wie die Farben
des Abends am Meere sind die Töne der Schöpfung.
Und tausendfältig sind die Werke ihrer Geschöpfe.
Ich will den Kampf und die Schönheit des Lebens
singen, und der Klang unserer Zeit soll hineinrauschen

in ferne Geschlechter. Dies sei meine Tat!"
Unbeweglich, aber wie zuvor blieb die Miene der

Göttin. „Und du?" wandte sie sich zu dem dritten,
„wie dienest du mir?"

Schöner erglühte das beseelte Antlitz des dritten.
Langsam hüllte er aus den Falten seines Mantels
ein schlummerndes Kind: „Ich lauschte in das Leben
und sammelte seine Kräfte in Arbeit und in Glück.

diese Gottesgabe in schnöder Undankbarkeit zurückweisen

sollten, sondern hat erwartet, daß sie sich
derselben auch in ihren Wirkungen bedienen würden,
natürlich in angemessener Weise, denn wozu hätte
er sie sonst geschaffen? Daß von einem Geschenke
stets ein richtiger Gebrauch gemacht wird, läßt sich
bei der ganz verschiedenen Veranlagung der
Erdengeschöpfe naturgemäß nicht erwarten. So lesen wir
bereits in der Bibel, daß Noah, der erste Erbauer
der Weinberge, von dem Genusse des Rebensaftes
trunken geworden ist. Dagegen ist bei der Hochzeit
von Kana, obwohl oort erst zum Schluß besserer, also
schwerer, Wein, verabreicht wurde, keinerlei Exzeß
vorgekommen."

Ganz niedlich, nicht? Aber noch weit
gebildeter und philosophischer drückte sich ein
Herr Schüler, Sachwalter des Verbandes
obergäriger Brauereien aus:

„Ursprung und Ziel, Geist und Quintessenz der
Frage des Gemeindebestimmungsrechtes gehen viel
tiefer und sind staatspolitisch universal. Es
handelt sich bei dieser Frage um nichts
mehr und nichts weniger als um den
freien Menschen. Freiheit und Zwang, Herrenmensch

und Sklave, das sind die Pole, um die der
auch dem deutschen Volke nunmehr aufgezwungene
Kampf sich bewegt Der Abstinenzfanatiker, der
Prohibitionist schöpft seine auf gesetzliches Verbot
gerichtete Alkoholgegnerschaft nur aus einem Geiste
totaler Verachtung des freien Menschen.

Wer nicht von vornherein als Sozialist oder
Kommunist ganz im allgemeinen im Geiste dieser
Verachtung lebt und daher ohne weiteres auf dem
Wege der Deduktion auch zum speziellen Alkoholverbot

kommt, sondern wer lediglich Philantrop oder
Asket ist und aus diesem Milieu heraus das
Alkoholverbot erstrebt, der kann sich, selbst wenn er
wollte, jedenfalls auf die Dauer den Konsequenzen
nicht entziehen, die aus der Vernichtung der persönlichen

Freiheit, aus der Mißachtungdesfrei-
en Menschen in diesem einen Falle für zahlreiche
andere Fälle folgen. Als ob die Respektlosig-

KauswirtschasMche Ecke ^

Zweckmäßige Küchenmöbel.
Es ist eine überaus erfreuliche Folge der

Hausfrauenbewegung, daß die Industrie mehr und mehr
sich darauf besinnt, nicht länger mehr abseits der
Erfahrung der Hausfrauen zu produzieren, sondern in
engster Anlehnung und Verbindung mit diesen.

Aus Jndustriekreisen ist nämlich an den deutschen
ausfrauenverband die Anregung ergangen, an der
chaffung möglichst zweckmäßiger, nach dem System

Frederick bis in alle Einzelheiten ausgedachter
Küchenmöbel mitzuhelfen. Sind einmal solche aufs
höchste zweckmäßigen Typen gefunden, so hofft man,
durch Massenherstellung und Massenabsatz eine
wesentliche Verbtlligung zu erreichen.

Der deutsche Hausfrauenverband erläßt nun in
seiner Zeitschrift „die deutsche Hausfrau" ein
Rundschreiben an seine Verbände, in denen er ihnen zu
dem Thema eine Reihe von Kragen vorlegt, die möglichst

genau und ausführlich beantwortet werden
sollen, damit trotz der je nach den verschiedenen
Gegenden oft so ganz verschiedenen Gewohnheiten doch
allen Erfordernissen entsprochen werden könne, denn
nur durch Schaffen von Einheitstypen kann
eine wirtschaftliche Herstellung ermöglicht werden.
Die Fragen gehen nach der zu verwendenden Holzart,

ob Kiefer oder Fichte; welcher Anstrich, roh, lak-
kiert oder gemalt; beim Kllchenschrank nach Größe,
Form, Jnneneinteilung des untern und des obern
Teils, nach den Beschlägen, ob statt der Schranktüren
Schiebetüren oder Rolljalousieen; beim Tisch nach
seiner Blattgröße und Höhe, ist eine Höhe von 80
Ztm. richtig?; ferner frägt das Rundschreiben nach
der Form und der Größe von Aufwaschtischen oder
Splllsteinen, nach der Form der Stühle, ob mit oder
ohne Lehne, ob die Tisch- und Abtropfplatten mit
Linoleum belegt sein sollen, ob Besen- und
Eimerschränke erwünscht sind usw.

„Der Schwerpunkt der Küche," heißt es in dem
Rundschreiben, „muß im Kllchenschrank liegen, der
vieles zusammenfassen kann, was heute noch verstreut
liegt. Bisher war die Küche mit Unwichtigem häufig

überfüllt und die Hausfrau Sklavin ihres
Geräts. Um mit diesem Zustande zu brechen, ist es
notwendig, ohne Rücksicht auf etwaige Ueberlieferungen

zwischen unentbehrlichem Handwerkszeug und
den Eelegenheitsgeräten scharf zu trennen. Dabei
soll nicht außer Acht gelassen werden, daß die
Elektrisierung der Kleinmaschine in der Küche fortschreitet

und daß zu einer arbeitsparenden Küche auch
Entlastung des Gehirns durch Aufzeichnungen, wie
sie Christine Fredericks in der Küchenkartei vorschlägt,
gehören. Erst nach Eingliederung dieser Errungenschaften

kommen wir zwangsläufig in der Küche zu
zeitsparenden Arbeitsmethoden, die in dieser
Auswirkung der Allgemeinheit von Nutzen sind, während
sie bisher als Theorie nur einen kleinen Kreis
beschäftigen.

Zeit sparen, heißt sein Leben verlängern! Das
muß beim Arbeiten in der Küche allen Frauen durch
zweckentsprechendes Gerät zum Bewußtsein kommen."

Die Ahnung des Unbegrenzten legte ich hinein in
dies Kind. Um seinetwillen will ich alle Beschwerden

tragen, damit es einst Teil habe an den
wachsenden Aufgaben der Zeit. Es ist meiner Tat Blüte
für dich!" Mit einem unbeschreiblichen und wunderbaren

Ausdruck hob der Mensch das Kind empor zum
Throne der Dankbarkeit.

Die Hände der Göttin glitten über den Scheitel
des jungen Lebens: „Ich segne dich!" sagte sie. Und
die Klarheit ihrer Blicke strahlte in die Augen des
Menschen:

„Durch das Kind sollst du teilhaftig werden an
den Geheimnissen der Zukunft und den Enthüllungen
der Ewigkeit! Ich segne auch dich!"

*) Aus ihrem Buche „Mutter und Kind",
erschienen bei Huber K Co., Frauenfeld. Ein liebes
Büchlein, das eine zarte und schöne Stimmung
schafft. Gedichte und Parabeln! Gedichte ohne jede
Prätention in der äußeren Form, einfach uno schlicht
im Worte, die nicht Neues und Letztes sagen wollen;
manchmal dürfte eine Zeile oder eine Strophe
weggedacht werden, und das Gedicht wäre dadurch schöner;

aber immer ist es der Ausdruck eines guten und
innigen und reinen Gefühls. Die Mutter, die ihr
Kind als das Wunder ihres Lebens im Schoße trägt
und sich erschauernd die Frage stellt, von welchem
Stern es seine Seele rufen werde, die Mutter, die
ihr Kindlein heranwachsen sieht und mit ihrer Sorge
hütet; dann, in den Parabeln, die mehr tragischen
Unterton haben, die Mutter, die alle Leiden und
alle Schmerzen auf sich nimmt und reich ist nur in
der Arbeit und Mühe für ihr Kind.

Möge das Büchlein, das in zweiter Auflage
vorliegt und dem eine gediegene Ausstattung zuteil
wurde, wiederum seinen Weg in manches Haus und
zu manchem Mutterherzen finden. G. N.



keit gegen die Persönlichkeit nicht schon
genug Unglück über unser Volk und Vaterland
gebracht hätte! Und da kommt nun diese neue Bewegung

und zwingt dem deutschen Volk keinen neuen
Kampf, aber einen Kampf nach einer neuen Front
auf. Das Kampffeld und Kampfobjekt sind
dieselben! Der Kampf der individuellen
Rechte und Freiheiten, der Kampf der
Persönlichkeit gegen die sozialistisch-
kommunistische Idee von der Allmacht
und der Aufgabe des Staates, alle
sozialen Schäden zu heilen, gegen Zwang und
Unterdrückung, gegen Zelotentum und Kulturverder-
ber. Es ist der große Kulturkampf, den
unsere und wohl auch noch die nächste Generation aus-
zufechten hat und in dem es für die Freunde der
Freiheit, für die Verteidiger der Persönlichkeit kein
Unterliegen, auch kein teilweises Unterliegen geben
darf, wenn nicht alles verloren sein soll."

Ursprung und Ziel, Geist und Quintessenz
— staatspolitisch universal — der große
Kulturkampf gegen Zelotentum und Kulturver-
derber — wahrhaftig, man fühlt sich solcher
tiefsinniger Erhabenheit gegenüber ganz klein
und demütig.

Aber es kommt noch besser:

Herr Schüler untersucht dann, was Kultur
eigentlich sei:

„Vermehrung und Verfeinerung der Bedürfnisse.
Eine Vermehrung und Verfeinerung der Bedürfnisse

stellt der Biergenuß dar — eine Verfeinerung
insofern, als man vom Schnaps zu ihm übergegangen
ist. „Es springt in die Augen, saß der Vierzehntel-
ausschank von Lagerbier und die Einführung des
Flaschenbierhandels sehr bedeutsame Kultur

t a t e n waren."
Die Behauptung, vaß Bier kein Bedürfnis,

sondern ein entbehrliches Genußmittel sei, widerstreitet

der Natur und der Kultur. Der Natur, denn es
gibt in der ganzen Natur außer Wasser nichts, was
nicht Alkohol enthält, „die ganze Natur predigt ein
einziges großes Bedürfnis nach Alkohol, in der
ganzen Natur erklingt ein einziger
großer Schrei nach Alkohol." D. Red.)
Der Kultur —. denn das Bedürfnis nach Bier „ist
genau so mit der Kultur gewachsen und genau so
ein Ergebnis der Entwicklung der Kultur, wie es
alles ist, vor das wir uns heute gestellt sehen. Wer
an der einen Stelle einreißt, weil ihm das eine
nicht gefällt, soll sich darüber klar sein, daß sich das
eine Ergebnis unserer Kultur mit sämtlichen
Kulturerrungenschaften gegenseitig bedingt und daß
jedes einzelne Ergebnis für sich allein die Bedeutung
eines Schlußsteins in der gesamten Kultur hat, daß
also, wenn er, sei es, was es sei, das eine aus dem
Kulturgebäude herausnimmt, das ganze Gebäude
einstürzen muß."

Das Vier als „Schlußstein der gesamten
Kultur" — auf dieses Apercu kann das Volk
der Dichter und Denker gewiß stolz sein, meint
Gertrud Väumer ironisch.

Aber auch die Frauen natürlich bekommen ihr
Teil väterlicher Ermahnung. In einer Eingabe

der Leipziger Jndustrieverbände heißt es
wörtlich:

„Unsern besorgten Frauen und Müttern sei es
besonders gesagt, daß man kein Glück bereitet, wenn
man die harmlosen Genüsse der Geselligkeit in
Verbrechen umfälscht, die die Ruhe des guten Gewissens
rauben. Im Namen der wahren Sittlichkeit, die den
freien Entschluß zum Prüfstein macht, im Namen der
bürgerlichen Freiheit und zum Schutze von Tausenden
arbeitender und redlich schaffender Männer und
Frauen sowie im Dienste des sozialen Friedens weisen

wir den hinterhältigen Angriff auf das Gemeinwohl

zurück, der mit dem Eemeindebestimmungsrecht
unternommen werden soll."

Also — das Gemeindebestimmungsrecht
(auch wir Schweizerinnen haben es ja auf
dem Gewissen) ist ein hinterhältiger Angriff
auf das Gemeinwohl, dem man die „harmlosen"

Genüsse der Geselligkeit in Verbrechen
umfälscht! Aus Scham über eine solche
Verworfenheit müßten wir eigentlich in den Boden

versinken. Leider aber geht sie sogar so

weit, daß wir diesen ganz hochtragischen
Kampf um die „Freiheit der Persönlichkeit" —
zum Trinken! nicht nur ohne jedes Schuldbewußtsein,

sondern sogar mit einem ganz
boshaften Vergnügen zuschauen, denn „Vier —
der Schlußstein der Kultur" ist doch eine gar
zu lächerliche Groteske. Lächerlicher kann man
sich gewiß nicht mehr machen!

ZSN« Wegweiser. «-r«

Thun: Montag den 14. und Dienstag den 15. Juni:
Generalversammlung des Schweizer, gemein¬

nützigen Frauenvereins:
Montag den 14. Juni, 14^ Uhr, in der Kirche:

Außer den üblichen Traktanden:
Das eidgenössische Tuberkulosegesetz,

Vortrag von Frau Schmidt-Stamm,
St. Gallen.

Nachtessen nach freier Wahl.
20 Uhr Abendunterhaltung (ohne Konfu-

mation) im Hotel Freienhof.

Dienstag den 15. Juni, g Uhr, in der Kirche:
Das Christentum und die Frauenbewegung,

Vortrag von Frl. Vikarin Guttnecht.
Fortsetzung und Schluß der Traktanden.

12 Uhr offizielles Bankett in der Offizierskaserne.

14 Z4 Uhr Fahrt auf dem See, nachher Cafe
complet in den Hotels Bellevue und Beau
Rivage, dargeboten von der Sektion Thun.

Anmeldungen zur Teilnahme an der Versammlung
sowie Bestellungen für Zimmer oder

Freiquartier (ohne Anmeldung kann keine Gewähr für
Quartier üoernommen werden) sind bis spätestens
8. Juni zu richten an Frau alt-Seminardirektor
Erütter, Thun.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Helene David, St. Gallen,

Tellstr. 19 (Telephon 25.13).
Feuilleton: Gertrud Niederer. Zürich, Hau-

messerstr. 33 (Telephon S. 28.49).
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Mil aufrichtiger Freude
muß ich Ihrem Virgo ein Lob zukommen lassen. Wir
hatten lange nach einem geschmackvollen Kaffeegetränk

gefahndet. Ihr Virgo befriedigt uns voll und
ganz, und ist der Weiterempfehlung wert.

m in B. 104

Ladenpreise' Virgo 1.40. Sykos 0.50. NN00 Ölten
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I« lcliià «nillleiiBW Mà
vavos PIsti

Sonnige, trete ksge am Vsldesrand. /Ule
Südzimmer mit gedecktem öalkon. pinkacke, gut
diirgerllcke Küctie. Pensionspreis (inkl. 4 kcksiil-

reiten) Pr. 6.— bis 8.— kür Mitglieder des 8. K. k.;
kür bllcktmttglieder Pr. 7.— bis 9.—. privstpen-
sionärinuen Pr. 8.— dis 12.— je nsck Ammer.

4» Nlnntan von N»»«
IZ2I» »72 >878^ Einging zur «oltborUiimkon

Prospekte eut Verlangen.

Isminssehlllvitk mitliiormiiqusllo
Z7 0r»> Colslii» (SS

»»g»» Nkooinàmon, Slolit, Uitimun»»»,
keeonveleiwn» unit Mt»r»»el«»>oli».

vlrektor: Uorl Stosttner.

Klinik vr. NîiU8Mgnn, A. Kàn.

Mliàl! lSl klMWllW
i. Zu» lass. «s

^uskunkt und PKO8PPKTP ckurck à Teitung.

privîàvksàie Mllmer
VMiIl0l>or»tr. SZ - lUrirk? - ?»!.kott.2S.02

Prospekte ului lîeksrenien âuretr prt. N. VVIUmer.
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vis wirksamste ^1I wir« àvk «I» »tot»
iîsklsms kür ^»I^WURn^M iukrioàon lîimà gvinsviit.

s) Verlangen Sie Ute 0rlglnslt»0<t>se Nactiakinungen enttàusctien jczpissssi.
pnospcxru nui vnooisrsn oonn uwon. nnsn, inonrnnlix

scutum-
à

disturbutter"
3 (Qualitäten k, L
««ctitettkakr»»

„Svkwekvr-porlv"
Tltrtcl», Kâmistr. 14.

kSr iWMl
l pl. Viricenkasrvasser,
I pi. Kölnisckwasser, I pi.
tk. parkiìm, Zusammen nur
kr. a.aa versendet per
dlscknakme, suck einzeln.
H. »Neger, Milltärstr. 62,

«vrlcl».

ku»g02S>vsinot bswZIirt.
Lenden Lie mir

umgebend 3 Stück

Plecicen-Lrèins
„p k O p iî p" I
Lie Kai slck susge-
Teicknet beivâbrt u.
ick war stets von dem
guten Lrkolg über-

rssckt.
i-uiern prautt. Lck.
ttmtlick bestätigt.
Zeit 25 dabren de-
v/Sbrtes Präparat?ur
Entfernung vonpiek-
ken aus V/olle, Leicie.

Samt, plüsck,
Pr. 1.SV durck:

»propre' ssodr. KltotLtton
(St. osllen) 104S

!t. illlll»» IllIîllIII
». tiilitlià li. Is»»t»»i»i. »liîlll^ preis Pr. 1.7S

llausinittel l. iîanges
von unllbertrotkener Heil-
virkung kür eile wunden
Ltslisn, Krampfadern,
okk. Seine, kiasmorrkoi»
den, klautieiden,
PIsckten, Srandsckäden,
Volk, Sonnenstictie und
lnssictsnstickie In allen

^potüeken. 58

Qeneraldepot.
St. Iskobs-àpottiaka, ksssl 1

ZAi kleeMen
jeUer Nrt, auUl UartNectiten,
ti-utauzockilZge, kriscti un<I
veraltet, beseitigt cll« vlelbeväkrt«
rr.ucn?un »nl.se „invun.
preis: loot Ur. S.—. Zu belieben

àck LI- WitttU
»pome»« riora oieru»

Jür saure Speisen, liebe 5is,
nimm Emailpfannen, merk dir ötes!
die altbewährte Marke Frug"
macht fett Jahrzehnten man in Zug.

^ »4alr
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Hausfrauen
vsrvericlst

üls reine Kienenwecks-öocisnvicfiLS

Mühelos
5ie erspart kuck viel

Oeicl, Arbeit, 8tsklspâkns, Vsrciruss
bisrzt nickt uncl gibt clern koclsn lZockgianz.

öiliigsts öoäsnvickss, veil ergiebig
im Osbrsuck unü sparsam.

?u bszieken im Depot

n. »oi.i.iek, Zkükic« s
24» r«>. »»»». «.«i

>» Aenamaltose"-Kur

Blase«- md Biereu-Leideu
dürfen niemals als unbedeutend betrachtet werden. Denn die geordnete

Nierentätigkeit ist für den ganzen körperlichen Aufbau und die
Gesundheit von größter Vedeutung. Durch die Nieren wird das Blut
entwässert und gereinigt und von Harnsäure und Harnsalzen entgiftet.
Bei irgendwelchen Störungen ,wie z. B. Nieren- oder Vlasenkatarrh,
Harndrang, Blasenschwäche, Nieren- und Harn-Gries, Eiweiß-Verlust,
Nieren- und Blasen-Entzündung, schmerzhaftem Urinieren usw. macht
man deshalb am besten sofort eine

„Renamaltose" wird nur aus erprobten Heilkräutern und Wurzel-
Extrakten hergestellt, ist daher ein rein natürliches und in jeder
Beziehung absolut unschädliches Mittel, erprobt uno bewährt, wie
zahlreiche Anerkennungen von HH. Aerzten und Patienten bezeugen.
Durch „Renamaltose" wird die Nieren- und Blasentätigkeit angeregt,
unterstützt und geregelt, die Gries- und Steinbildung beseitigt und
verhindert, die katarrhalische Schleimbildung gelöst und verhütet, das
Wasser aus dem Körper getrieben, die Nieren- und Blasen-Muskulatur
gestärkt, der Appetit und das Allgemeinbefinden wieder gehoben. Zur
weiteren Orientierung erhalten alle Interessenten die aufklärende und
wichtige

GraNs-Broschüre 2l

über die Heilwirkungen der „Renamaltose" kostenlos zugesandt von
„Medumag", Fabrik für Medizinal- und Nährpräparate, Neukirch-
Egnach 21S.

— „Renamaltose" ist in allen Apotheken erhältlich. —

V27?»
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Vs8 erkàngàim im I_uti8davk,
(800 m ü. b4.) Kanton ?ug

dletei das ganze dalir stutie- und llrliolungsdedürktigen
sowie Perlengästen ein debsglicbes tteim. ?u nâkerer

Auskunft sind gerne bereit:
8cliwester iianna Kissling. Lckwester lll>listing »iadlg.
(Okkene Tuberkulose wird nickt autgeuommen)

privst-penzion Vills öergkeim
Tel. Z0S <«> 15 3e»en

lieimellger Perlen- und prbolungsousenlbali für »amen
und junge ptselrken. Inboberin Zdiwesten ktZviln.

M«iit-liiii!lilllt«W!lWe„ll»mei»ieIm"

»Ganimum îcktiinrinnnn.

prksbrene, nickt mebr junge prsu, in lisuskübrung
und kisndsrbeii sekr tücktlg und erprodi, suckt

8tellung als

«I««» M«!»»»
Letretkende war scbon in âknlicker Arbeit und eignet
sick durck Lkarakter und ^npassungskâkigkeit eben
sowoki zur pürsorge an ältern lleuten und Kranken,

wie sn dugendlicken. ,osi
(Zekl. Okterten unter Lkikkre I. iVi 1051 sn Ovsg ^.-O.

^ürick, 8iklstrssse 43.

Der xro58e Qekslt an ^mika, !a
Verbindung mit den feinsten
pflanTenölen, verleiben dieser
Leike ikre reinigende, vobltuende

und verjüngende Mrkung

Suter, »ta»«? G Os.
S». tZsIlen.

vi.5.7
«Vunste? » ttrcs ist das
wirksame, erprobte Kräuter-
dasrwssser, dem ick mein
sckünes, duktig lockiges
lissr verdanke, letzt ksbe
ick keine 8ckuppen und
keinen lissrsusksll mekr. l»

plascke kr. 4.50 von

Xlvinsnt äk Zpsstk

prima veisse
vaamvviiÄvttc Mr l^cwvssmc eil.

liefert?u äusserst günstigen preisen

onn7is»usir:n venknnoen (vpsTSZSt
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